
Künstliche  Intelligenz  gibt
es  nicht  –  Ausstellung  im
Dortmunder  „U“  geißelt
grenzenlose
Computergläubigkeit
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. April 2022

Wenn Biometrie die Menschen bewertet, kann auch
Unsinn dabei herauskommen. „Decisive Mirror“ von
Sebastian  Schmieg,  2019  (Bild:  Franz
Warnhof/HMKV)

Die „Künstliche Intelligenz“, abgekürzt KI, über die Computer
neuester Bauart angeblich verfügen sollen, gibt es nicht. Der
Begriff ist schlicht falsch. Computer sind genauso intelligent
wie, sagen wir mal, ein Gurkenhobel.

Eigentlich  haben  wir  das  ja  immer  gewußt,  obwohl  die
elektronische Datenverarbeitung, bleiben wir für einen Moment

https://www.revierpassagen.de/125198/kuenstliche-intelligenz-gibt-es-nicht-ausstellung-im-dortmunder-u-geisselt-grenzenlose-computerglaeubigkeit/20220410_1151
https://www.revierpassagen.de/125198/kuenstliche-intelligenz-gibt-es-nicht-ausstellung-im-dortmunder-u-geisselt-grenzenlose-computerglaeubigkeit/20220410_1151
https://www.revierpassagen.de/125198/kuenstliche-intelligenz-gibt-es-nicht-ausstellung-im-dortmunder-u-geisselt-grenzenlose-computerglaeubigkeit/20220410_1151
https://www.revierpassagen.de/125198/kuenstliche-intelligenz-gibt-es-nicht-ausstellung-im-dortmunder-u-geisselt-grenzenlose-computerglaeubigkeit/20220410_1151
https://www.revierpassagen.de/125198/kuenstliche-intelligenz-gibt-es-nicht-ausstellung-im-dortmunder-u-geisselt-grenzenlose-computerglaeubigkeit/20220410_1151
https://www.revierpassagen.de/125198/kuenstliche-intelligenz-gibt-es-nicht-ausstellung-im-dortmunder-u-geisselt-grenzenlose-computerglaeubigkeit/20220410_1151/decisive-mirror-sebastian-schmieg-franz-wamhof-02-1800px


bei  diesem  altehrwürdigen  Begriff,  heute  in  Gestalt
attraktiver junger Damen wie Alexa daherkommt, die uns richtig
gut zu kennen scheinen und ohne bösen Hintersinn bemüht sind,
uns jeden Wunsch zu erfüllen. Da kann man natürlich schon ins
Grübeln kommen, ob nicht vielleicht doch mehr dahintersteckt
als die systematische Anwendung zugegebenermaßen hochkomplexer
Algorithmen. Oder?

Vermessenes  aus
„Hypernormalisation“  von  Aram
Bartholl von 2021 (Bild: HMKV)

Neue Perspektive

Erstaunlicher als die (eben nicht) erstaunliche Einsicht, daß
Computer dumm wie Brot, jedoch keineswegs harmlos sind, ist
vielleicht noch der Ort, an dem Erkenntnis dem Publikum zuteil
wird.  Der  Dortmunder  Hartware  Medienkunstverein,  der  mit
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seiner Ausstellungsfläche im dritten Stock des Dortmunder „U“
residiert, ausgerechnet der, hat sich die computerkritische
Perspektive zu eigen gemacht und präsentiert nun „künstliche
Intelligenz als Phantasma“ in seiner neuen Ausstellung „House
of  Mirrors“,  was  sinnvoll  mit  „Spiegelkabinett“  übersetzt
werden kann. Daß die Ausstellung ausgerechnet hier stattfindet
ist  deshalb  erstaunlich,  weil  der  Medienkunstverein  bisher
doch ein eher positives Verhältnis zur Computerei zu haben
schien, zu den Ergänzungen und Weitungen, die der Einsatz
elektronisch betriebener Medien letztlich eben auch der Kunst
bringen könnte. Ein wirklich Widerspruch ist dies indes nicht,
wir wollen fair bleiben. Eher könnte man vielleicht von einem
Perspektivwechsel sprechen, der im ganzen großen Themenkontext
sicherlich  Sinn  macht.  Außerdem  scheint  auch  ein  wenig
„Wokeness“ im Spiel zu sein.



Ein Gestell, viele Smartphones:
die  Arbeit  „–  human-driven
condition“  von  Conrad  Weise
thematisiert die Situation der
vielen  (menschlichen)
Mikroarbeiter,  die  in  stark
fragmentierten  Arbeitsprozessen
für das Funktionieren der „KI“
sorgen (Foto: HMKV)

Alte Datenmuster

Große  Spiegel  strukturieren  den  Raum  in  dieser  hübsch
aufgebauten Ausstellung; die meisten werfen lediglich das Bild
zurück, manche sind aber auch von einer Seite zu durchschauen,
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wieder andere sind Teile von Kunstobjekten. Warum die Spiegel?
Inke  Arns,  seit  etlichen  Jahren  die  rührige  Chefin  des
Medienkunstvereins, erläutert es. Der Prozeß der Spiegelung,
wir formulieren frei, verdeutliche den beschränkten Nutzen des
Computereinsatzes  in  vielen  Anwendungsbereichen,  bei  der
Erkennung von Personen zum Beispiel (Zollkontrollen, Fahndung)
oder  von  Situationen  („autonomes  Fahren“  etc.).  Gespiegelt
wird,  was  man  dem  Spiegel  zeigt,  algorithmische  Raster,
biometrische Daten, situative Schemata, Statistik.

Was man nicht zeigt, kann auch nicht gespiegelt werden, heißt
für den Computerbetrieb: er reagiert nur beim Wiedererkennen
hinterlegter  Datensätze.  Erkennt  er  das  Geschehen  nicht,
reagiert  er  nicht  oder  falsch.  Auch  mit  allergrößten
Datenmengen  ist  die  Computerintelligenz  also  ein
menschengemachtes Bewertungskonstrukt, dem ein gerüttelt Maß
Subjektivität  eigen  sein  dürfte  und  das  zwangsläufig
„computeraufbereitete  Realität  mit  vergangenen  Datenmustern
erkennen“ (Arns) soll. Wenn aber heutiges Geschehen an den
Mustern von gestern abgeglichen wird, hat das normierenden,
mitunter gar disziplinierenden Charakter. Von „automatisierter
Statistik“ spricht in diesem Zusammenhang Francis Hunger, der
die Ausstellung zusammen mit Marie Lechner kuratiert hat.
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Hier geht es um die Wahrnehmungen „autonomer“ Fahrzeuge:
„VO“ von Nicolas Gourault (2022) (Bild: Courtesy of Le
Fresnoy, Studio national des arts contemporains/HMKV)

Viele Bildschirme, viele Projektionsflächen

So viel zunächst einmal zum Ansatz dieser Schau. Wie aber nun
macht  man  aus  technischen,  soziologischen,  politischen,
psychologischen  Einsichten  Kunst?  So  ganz  einfach  ist  das
nicht, denn anders als alles Mechanische ist Elektronisches
zunächst einmal sehr unsinnlich. Letztlich, und so auch hier,
läuft es darauf hinaus, daß viel Botschaft über Bildschirme
und Projektionsflächen läuft, denen (so gut es eben ging) ein
paar  Requisiten  beigegeben  wurden.  Einige  schöne
Raumsituationen  gibt  es  gleichwohl,  wie  das  von  einem
gemütlichen Sofa beherrschte Zimmer Lauren Lee McCarthys, in
dem diese eine Woche lang die Funktion von Amazons virtueller
Assistentin Alexa übernahm. Das war 2017 und streckenweise
recht  lustig,  wie  die  Dokumentation  zeigt,  die  auf  dem
Bildschirm läuft.

Sinnfrei

Ein Großteil der Arbeiten thematisiert Teilaspekte der „KI“.
Gleich am Eingang scannt Sebastian Schmiegs „Decisive Mirror“
(2019) Gesichter der Besucher und berechnet dann Sinnfreies:
„Zu 42 Prozent noch am Leben“, „zu 65 Prozent imaginär“, „zu
17 Prozent einer von ihnen“ und so weiter. Projiziert werden
die  Daten  auf  einen  Spiegel,  und  schon  in  dieser  ersten
Installation  erahnt  man  die  Respektlosigkeit  dessen,  was
folgen wird.



Neues  Gesicht  aus  dem  Computer:  „The
Zizi  Show,  Deepfake  drag  Artist  close
up“  (2020)  von  Jake  Elwes  (Bild:
Courtesy  of  the  artist,  VG  Bild-
Kunst/HMKV)

Wunsch und Wirklichkeit

Doch  wir  beginnen  nachdenklich.  In  der  zentral  gelegenen
Rotunde  vergleichen  Pierre  Cassou-Noguès,  Stéphane  Degoutin
und Gwenola Wagon in ihrer üppigen Videoarbeit „Welcome to
Erewhon“  (2019)  Wunsch  und  Wirklichkeit  des  technischen
Fortschritts  über  Jahrhunderte  hinweg.  Ausgangspunkt  ihrer
Betrachtungen ist das Buch „Erewhon; Or, Over the Range“, das
ein gewisser Samuel Butler 1872 veröffentlichte und das die
Übernahme der Macht durch die Maschinen thematisierte, die
sich schneller und effektiver weiterentwickelt hatten als die
Menschen. Schließlich zerstörten die Menschen die Maschinen
und  bauten  keine  neuen  mehr.  „Erewhon“  ist  übrigens  ein
Anagramm von nowhere, nirgendwo. Weiterhin gibt es hier auf
den Bildschirmen computergesteuerte Haushaltsmaschinen des 21.
Jahrhunderts zu sehen, Saug- und Wischroboter etwa, von denen
noch  keine  große  Bedrohung  auszugehen  scheint.  Auch  eine
Performance  ist  hier  dokumentiert,  die  zeigt,  zu  welchen
Albernheiten  eine  Bürogemeinschaft  fähig  ist,  wenn  die
Computer all ihre Arbeit übernommen haben. Es gibt der Aspekte
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etliche mehr. Eingestimmt und neugierig wandern wir weiter.

Kuh oder Sofa

Simone  C  Niquilles  raumgreifend  angelegte  Videoinstallation
„Sorting Song“ (2021) führt auf großer Leinwand bildmächtig
das Dilemma eines überforderten Erkennungsprogramms vor, das
den  zu  bestimmenden  Gegenstand  mal  als  Kuh,  mal  als  Sofa
identifiziert  und  abbildet.  Anna  Ridlers  „Laws  Of  Ordered
Form“ (seit 2020) befaßt sich mit elektronischem Bilderkennen
und –benennen in enzyklopädischen Dimensionen und vergleicht
dies  mit  traditionellen,  nach  Stichworten  strukturierten
Formen  der  Archivierung.  Die  „Mikroarbeiter“,  Männer  wie
Frauen natürlich, haben ihren Platz in der Ausstellung, jene
vielen tausend Menschen, die isoliert zu Hause und unter oft
miserablen Konditionen in der ganzen Welt als „Datenreiniger“
oder „Klickarbeiter“ händisch all das machen, was die „KI“
nicht hinbekommt. Die Italienerin Elisa Giardina Papa, die
selber als Datenreinigerin für Unternehmen arbeitete, und der
Kölner Conrad Weise erinnern in ihren Arbeiten an sie.

Kein Alter Meister, sondern ein Bild
aus der Arbeit „Laws of Ordered Form“
von Anna Ridler (2020), in der es um
Bilderkennung geht. (Bild: HMKV)

Diskriminierung
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Überhaupt:  die  Zukurzgekommenen,  die  Diskriminierten,  die
rassistisch  Ausgegrenzten.  Etliche  Arbeiten  beleuchten
diskriminierende Aspekte der Algorithmen – die Diskriminierung
dunkler  Hautfarbe  beispielsweise  in  Gesichtserkennungs-
programmen,  die  Diskriminierung  von  ausländischen  Akzenten
oder „Unterschichtsprache“ in Spracherkennungsprogrammen. „KI“
ist nicht woke, im Gegenteil. Unübersehbar ist es das Anliegen
wenn  schon  nicht  dieser  Ausstellung,  so  doch  sicherlich
etlicher  Arbeiten,  die  diskriminierenden  Eigenschaften  von
„KI“  vor  allen  im  Überwachungswesen  herauszuarbeiten.  Und
dagegen ist auch nichts zu sagen.

Ein weit gefaßter Kunstbegriff

Eher schon könnte man in Nachdenklichkeit verfallen über den
hier doch sehr, sehr weit gefaßten Kunstbegriff. In vielen
Arbeiten ist schwerlich mehr zu erkennen als das Zitat eines
„KI“-typischen  Problemfelds.  Ein  gewisses  Unwohlsein
hinsichtlich der künstlerischen Valeurs scheinen auch etliche
der 21 Teilnehmer zu empfinden, die als Berufsbezeichnung in
ihre  Biographien  zusätzlich  „Forscher“  hineingeschrieben
haben. Auf jeden Fall jedoch funktioniert diese insgesamt sehr
schöne, kompakte, schlüssige Ausstellung durch die Summe der
Exponate.  Anders  ausgedrückt:  Wer  sich  für  das  Themenfeld
interessiert,  sollte  hingehen.  Gut  geeignet  auch  für
technikaffine  Besucher.

„House  of  Mirrors:  Künstliche  Intelligenz  als
Phantasma“
HMKV Hartware Medienkunstverein
im Dortmunder U, Ebene 3
Leonie-Reygers-Terrasse
Bis 31 Juli.
Geöffnet Di-Mi 11-18 Uhr, Do-Fr 11-20 Uhr, Sa-So
11-18 Uhr
Eintritt frei
www.hmkv.de

http://www.hmkv.de


__________________________________

Eine teilweise ähnlich gelagerte Ausstellung zur „KI“ läuft
seit November 2021 und noch bis zum 9. August 2022 in der
Dortmunder DASA (Deutsche Arbeitswelt Ausstellung). Hier ein
Link zu unserem DASA-Bericht.

 

Viele  Gründe  zum  Entsetzen:
Dortmunder  Ausstellung  „Der
Alt-Right  Komplex  –  Über
Rechtspopulismus im Netz“
geschrieben von Bernd Berke | 10. April 2022
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Eine  Bibliothek  des  Hasses:  Nick  Thurston  „Hate
Library“,  2017  ©  the  artist

Ungeheure Naturgewalten brechen über die Menschheit herein.
Wilde Raubtiere zerreißen ihre Beute. Innere und äußere Feinde
zersetzen  die  ganze  Gesellschaft.  Immer  und  immer  wieder
stürzen solche Szenen einer allseits bedrohten Welt auf die
Betrachter ein. Woher stammen sie, was soll das alles? Wer
will uns da fürchterlich Angst machen?

Nun,  wir  sehen  auf  etlichen  Bildschirmen,  wie  sich  ein
gewisser  Steve  Bannon  (weltberüchtigter  Rechtsaußen  und
zeitweise höchster Berater von Donald Trump) die Apokalypse
vorstellt  oder  besser:  Dieser  Mann  will  durch  filmischen
Dauerbeschuss erreichen, dass sich möglichst viele Leute das
nahende  Ende  so  vorstellen  und  nach  brutal  starken
Ordnungsmächten  rufen.  Der  niederländische  Künstler  Jonas
Staal  hat  derlei  Untergangs-Phantasien  auf  ihre  optischen
Begriffe gebracht, indem er die wiederkehrenden „rhetorischen“
Muster  kenntlich  macht,  mit  denen  Bannon  seine  Propaganda
betreibt. Ein Lehrstück, fürwahr. Und es bleibt nicht das
einzige.

Inke Arns, Leiterin des Dortmunder Hartware MedienKunstVereins
(HMKV), hat die neue Ausstellung kuratiert, welche sich anhand
von  12  internationalen  Kunstprojekten  ebenso  intensiv  wie
abwechslungsreich mit dem „Alt-Right Komplex“ befasst.



Dröhnende  Stimmen:
Ausstellungsplakat
zu  „Der  Alt-Right
Komplex  –  Über
Rechtspopulismus  im
Netz“ (Design: e o t
.  essays  on
typography)

Eine „Bibliothek“ voller Hasstiraden

So oder so ist gar manches erklärungsbedürftig, sofern man
bislang noch nicht tiefer durch jenen globalen Ideologie-Sumpf
gewatet ist. „Alt-Right“ steht für die vielfältigen Formen und
Auswüchse einer „alternativen Rechten“, insbesondere in den
USA. Mehr als nur ein paar Ausläufer reichen freilich auch
nach Europa, wo rechte Netzwerke sich in einer Art Kulturkampf
anschicken,  Demokratie  und  europäische  Einigung  zu
unterminieren. Auch das virulente Gezerre um den Brexit gehört
letztlich in diesen Zusammenhang. Was sich da, vorwiegend im
Internet,  überaus  giftig  zusammengebraut  hat,  lässt  den
Untertitel der Ausstellung („Über Rechtspopulismus im Netz“)
beinahe schon untertrieben erscheinen.

Man blättere nur in den ringsum auf Notenständern verteilten,
dickleibigen Büchern der „Hate Library“ (Hass-Bibliothek), die
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Nick  Thurston  (England)  aus  europäischen  Netzfunden
zusammengestellt  hat.  Das  Elend  setzt  sich  auf  Wandtafeln
fort. Hier zeigen sich vieltausendfach die Abgründe der so
genannten  „freien  Rede“  im  Internet.  Selbstredend  anonym
werden  da  die  niedersten  Instinkte  ausgekotzt,  seien  sie
rassistisch,  sexistisch,  antisemitisch,  nazistisch  oder
sonstwie  gewaltsam.  Der  Kontrast  dieser  Inhalte  zu  einer
kultivierten  Gesangs-Partitur  ist  natürlich  schreiend;  wenn
auch nicht schreiend komisch.

Man fragt sich, warum solche Hetz-Portale und Seiten über
Jahre hinweg weitgehend ungehindert bestehen dürfen. Und man
könnte  schon  ob  der  schieren  Menge  solcher  Entäußerungen
depressiv werden – hier sehen wir zwar viele Beispiele, aber
doch  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  wahren  Ausmaße.  In
solchen Foren haben sich auch die Massenmörder von Norwegen
und  Neuseeland  (deren  Namen  bewusst  weggelassen  seien)
umgetan. Dort haben sie sich mehr und mehr radikalisiert.

Schiere Überwältigung durchs Video-Gewitter

Einen  anderen,  geradezu  entgegengesetzten  Weg  der
Beschäftigung  mit  rechtsextremen  Netz-Phänomenen  hat  das
schweizerisch-österreichische Künstlerduo namens „Ubermorgen“
(sic! – mit „U“) gewählt. Sie setzen auf blanke Überwältigung
mit einem rasenden Video-Gewitter aus rechtsradikalen Netz-
Quellen.  Das  ist  schwer  auszuhalten  –  und  auch  die
Möglichkeit,  das  Ganze  per  Mausklick  zu  verzerren  und  zu
verlangsamen, schafft keine sonderliche Abhilfe. Die beiden
Künstler nennen die Gruppe „Rammstein“ (in diesen Tagen wegen
eines Musikvideos mit KZ-Anspielungen viral im Marketing) als
einen  Haupteinfluss.  Diese  Gruppe  mit  ihrem  ständigen
Reichsparteitags-Gehabe  steht  ebenfalls  für  ein
Überwältigungs-Konzept. Kann es sein, dass die Gefahr, vom
gesammelten  Rechtsaußen-Stoff  selbst  fasziniert  zu  werden,
auch bei „Ubermorgen“ nicht allzu fern liegt? Und zwar nicht
erst (über)morgen, sondern schon heute.



Für den Rundgang sollte man sich Zeit nehmen. Hie und da gilt
es,  Videos  möglichst  ausgiebig  anzuschauen.  Selbst  ohne
Wartezeit  in  einer  etwaigen  Schlange  dauert  das  ziemlich.
Dieser  Hinweis  betrifft  auch  die  Arbeit  des  Schweizer
Theaterregisseurs Milo Rau, der die schrecklich ausführliche
Gerichtsprozess-Erklärung  des  erwähnten  norwegischen
Attentäters ungerührt und geradezu „cool“ (Kaugummi kauend)
von einer türkischstämmigen Schauspielerin lesen lässt – 78
quälende Minuten lang. Es erhebt sich die Frage, ob es hier
wirklich um einen Wahnsinningen geht – oder nicht vielmehr um
einen  Überzeugungstäter.  Einer  von  vielen  Gründen  zum
Entsetzen: Hier kehren etliche Vorstellungen wieder, die auf
breiter Front im Netz kursieren. Und man kann, ja muss sich
ganz  auf  den  Wortlaut  konzentrieren.  Eine  heftige
Herausforderung.

Wie nationalistische Aggression konstruiert wird

Paula Bulling und Anne König haben – mit den Mitteln eines
Comics oder einer Graphic Novel – die Rolle dreier Frauen im
Umkreis des NSU-Prozesses thematisiert. Dazu haben sie auch
mit Gamse Kubaşık gesprochen, der Tochter des Dortmunder NSU-
Mordopfers Mehmet Kubaşık. Die Arbeit, die bildlichen Spuren
des  eigentlich  Unbegreiflichen  folgt,  ist  eigens  für  die
Dortmunder Ausstellung erweitert worden.

Auf  den  Spuren  eines
sonderbaren  Flaggenkults:
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Die  serbische  Künstlerin
Vanja Smiljanic hat sich zu
Demonstrations-Zwecken  ihre
Fahnenschwenk-Apparatur
umgeschnallt.  (Foto:  Bernd
Berke)

Auch  osteuropäische  Positionen  sind  vertreten:  Szabolcs
KissPál  (Ungarn)  untersucht  mit  Fotografie,  Video  und
Vitrinen-Objekten  die  Konstruktion  eines  aggressiven
ungarischen  Nationalismus‘,  dessen  Vertreter  anno  1919
verlorene  Gebiete  wie  Transsilvanien  zurückerobern  wollen.
Erraten: Viktor Orbán und seine Fidesz-Partei zählen zu den
Protagonisten dieser Richtung.

Die Serbin Vanja Smiljanic tritt derweil als „Ministerin“ der
Cosmic People (religiös sich gebende UFO-Bewegung) für Ex-
Jugoslawien, Portugal und dessen frühere Kolonien auf. Auch
spürt sie der Flaggenverehrung in der christlich inspirierten
„Flag Nation Society“ nach. Klingt etwas abgedreht? Tja. Was
soll man da sagen? Seht selbst.

Die sich aufs Schlimmste gefasst machen

Der neuseeländische Künstler Simon Denny hat sich unterdessen
Brettspiele  auf  den  Spuren  rechter  Welteroberungs-Wünsche
ausgedacht.  Apropos:  In  der  internationalen  „Prepper“-Szene
(von to prepare = sich vorbereiten / Leute, die sich aufs
Schlimmste gefasst machen, so auch mit Waffenübungen) galt
Neuseeland  bislang  als  eine  letzte  Zuflucht,  wenn  alles
zusammenbricht. Diese eh schon irrwitzige Hoffnung ist nach
Christchurch  auch  gestorben.  Die  wutschnaubenden  „Prepper“-
Zurüstungen sind auch Thema im Video „RIP in Pieces America“
des  Kanadiers  Dominic  Gagnon  –  ebenfalls  eine  im  Grunde
unfassbare Ansammlung aus Filmschnipseln, die inzwischen im
Netz zumeist gelöscht sind. Aber es kommen ja immer wieder
neue Ungeheuerlichkeiten nach.



Das  alles  verlangt  nach  übersichtlicher  Einordnung.  Einen
solchen Versuch hat – allerdings wohl nicht im vollen Ernst –
das Duo disnovation.org unternommen: Auf einer Art Landkarte
haben Maria Roszkowska und Nicolas Maigret (Frankreich/Polen)
ideologische (und quasi auch psychologische) Positionen auf
den  Achsen  rechts-links  und  autoritär-libertär  bildlich
eingetragen, also verortet. Das reiche Spektrum umfasst auch
Memes wie etwa Pepe, den Frosch, das Symboltier der Trump-
Anhänger.  Dumm  nur,  dass  die  wirkliche  Welt  nicht  so
ordentlich eingeteilt und somit berechenbar ist. Übrigens darf
man einen Plakatdruck der „Landkarte“ kostenlos mit nach Hause
nehmen.

Weiterer Erklärungs-Ansatz ist ein hochinteressantes Glossar,
das  eingangs  der  Ausstellung  einige  Begriffe,  Plattformen,
Symbole, Phantasien, Praktiken und Personen aus dem Alt-Right-
Kontext  erläutert.  Auch  da  erfährt  man  Dinge,  die  man  am
liebsten gar nicht wissen möchte – wohl aber wissen sollte…

„Der Alt-Right Komplex – Über Rechtspopulismus im Netz“. Vom
30. März bis zum 22. September 2019 (Eröffnung: Freitag, 29.
März, 19 bis 22 Uhr). Hartware MedienKunstVerein (HMKV), 3.
Etage im „Dortmunder U“, Leonie-Reygers-Terrasse. Geöffnet Di-
So 11-18 Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt frei.
Internet: www.hmkv.de

_________________________________________________________

Bestandteil  der  Ausstellungs-Eröffnung:  die  Verleihung  des
angesehenen Justus Bier Preises für herausragende kuratorische
Leistungen. Ausgezeichnet werden Inke Arns, Igor Chubarow und
Sylvia  Sasse  –  für  die  HMKV-Ausstellung  „Sturm  auf  den
Winterpalast – Forensik eines Bildes“.

 

 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Internetphänomen
https://www.hmkv.de


 

Plastikpuppen,  Suchmaschinen
–  Dortmunder  Hartware
Medienkunstverein  zeigt
Arbeiten  von  „Computer
Grrrls“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. April 2022

Bild  aus  Caroline  Martels  Film  „The  Phantom  of  the
Operator“  von  2004  (Bild:  public  domain/artifact
productions.  Im  Rahmen  der  Ausstellung  „Computer
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Grrrls“, HMKV im Dortmunder U)

Zwei  aufblasbare  überlebensgroße  Plastikpuppen  sind  der
Blickfang im Raum – plumpe Gebilde, denen Ventilatoren in
regelmäßigen Abständen Kontur und Fülle verleihen, bevor sie,
mangels Luftdruck, wieder in sich zusammensacken. Der grob-
schlächtigen  Bemalung  nach  sind  sie  nackt,  eine  erotische
Anmutung jedoch geht von ihnen eher nicht aus.

Luftnummer

Was die Figuren eint, ist ihre Geschichte: Beide sind sie
Auftragsarbeiten, entstanden in spezialisierten Werkstätten in
China  und  den  Niederlanden,  denen  als  Vorbild  identische
zweidimensionale Pläne dienten, die die Künstlerin Simone C.
Niquille anfertigte. Der Unterschied zwischen den Puppen ist
mithin der „kulturellen Differenz“ der Produzenten geschuldet.
Da sich die Figuren jedoch recht ähnlich sind, kann es (bei
dieser Art von Beweisführung) mit der kulturellen Differenz
nicht weit her sein.

Ach  ja:  Angebliches  Vorbild  der  Puppenplanung  ist  eine
Doppelgängerin von Hillary Clinton (auf einem Videomonitor zu
sehen), deren Gesicht folgerichtig den runden Kopfballon einer
der  Figuren  ziert.  Bei  der  anderen  wurde  auf  ein
vorlagengetreues  Gesicht  eher  weniger  Wert  gelegt.  „The
Fragility of Life“ heißt das ganze bedeutungsschwer. Haben wir
jetzt alles?



Computer und Zubehör aus der
Vergangenheit sind das Thema
von  Jenny  Odell.  „Neo-
Surreal“, 2017 (Bild: Jenny
Odell.  Im  Rahmen  der
Ausstellung  „Computer
Grrrls“, HMKV im Dortmunder
U)

Video-Schwerpunkt

Mit dem Kunstbegriff ist es bei solchen Arbeiten nicht immer
einfach. Finale Wertungen sollen hier unterbleiben, ein jeder
Besucher – und eine jede Besucherin, aber klar doch! – urteile
selbst.

„Computer Grrrls“ ist der Titel der Ausstellung, zu sehen ist
sie im Hartware Medienkunstverein (HMKV) im Dortmunder „U“.
Mit  einer  marginalen  Ausnahme  wird  hier  nur  Kunst  von
Künstlerinnen (ohne Sternchen) gezeigt, Arbeiten eher jüngerer
Frauen,  die  mehr  oder  weniger  eng  um  Computer,
Informationsverarbeitung, Internet, KI und so fort kreisen.

Etwa  13  der  23  Exponate  (bei  manchen  ist  eine  eindeutige
Zuordnung nicht sinnvoll) arbeiten mit Video, mal auf kleinem
Schirm, mal im abgedunkelten Séparée, was in der Ausstellung
eines „Medienkunstvereins“ ja auch naheliegend ist. Eher schon
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könnte  man  hier  die  Zeichnungen  und  Aquarelle  Suzanne
Treisters als Ausreißer betrachten. In ihnen ist sogar Humor
zu registrieren, wenn sie etwa auf einer wandgroßen Weltkarte
die „Post Singularity Epoch of Artificial Super Intelligence
Inhabitation of Earth“ darstellen. Bemerkenswert sind auch die
Mandalas ähnlichen ornamentalen Bilder, die die Entwicklung
von IT beschreiben.

Ganz so zornig sind sie nicht

„Computer Grrrls“ denn also. Der Titel läßt an „Riot Girls“
denken, an zornigen weiblichen Punk der 90er Jahre, der nun
beim  Medienthema  irgendeine  Entsprechung  zu  finden  sich
anschickt. Doch ist in der Ausstellung eher keine aggressive
Kunst zu finden, und es wäre unredlich, die oftmals klugen und
nachdenklichen Positionen sämtlich unter das Zornesbanner zu
drängen. Auch muß nachdenklich stimmen, daß das Signalbild der
Ausstellung, eine vielgliedrige, wohl weibliche Gestalt, die
die Zunge provozierend herausstreckt, keineswegs ein Exponat
ist, sondern offenbar eine Auftragsgraphik des Vereins mit dem
bescheidenen Copyrightvermerk „Gestaltung: Stefanie Ackermann,
Manuel Bürger“. Hatten sie wirklich kein Kunstwerk, das zum
Titel paßte?

Nadja Buttendorf erzählt im
Video  die  Geschichte  ihrer
Eltern  beim  DDR-
Elektronikkombinat Robotron.
(Bild: Nadja Buttendorf. Im
Rahmen  der  Ausstellung
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„Computer  Grrrls“,  HMKV  im
Dortmunder U)

Telefonistinnen

Wie  auch  immer.  Auffällig  bei  vielen  Arbeiten  ist  eine
Interesse an Forschung, zumal an historischer. So befaßt sich
Caroline Martels mit feiner Ironie betitelter 65-Minuten-Film
„Le Fantôme de l’Opératrice“ (Das Phantom der Telefonistin)
unter Verwendung alter Originalaufnahmen profund mit Frauen
und  elektrischer/elektronischer  Technik.  Darsha  Hewitt  hat
zwei „analoge“ Rhythmusgeräte vom Typ Wurlitzer Sidemann 5000
in  Glasvitrinen  gestellt,  hat  sie  gründlich  erforscht  und
erläutert  sie  in  10  Fünfminutenvideos.  Nadja  Buttendorf
wiederum  erzählt  im  Stil  einer  YouTube-Serie  in  heiter
anmutenden Dreiminutenfolgen die Geschichte ihrer Eltern, die
sich im seinerzeit bedeutenden DDR-Elektronikkombinat Robotron
kennenlernten,  heirateten,  arbeiteten  und  sich  nach  dem
Niedergang der Firma trennten.

Üble Späße mit dem Chatbot

Andere Künstlerinnen registrieren – auch hier könnte man oft
sagen: augenzwinkernd – die Wechselbeziehungen von Mensch und
Netz. So hat Erica Scourti in „Body Scan“ ihre Körpermaße als
Text in eine Suchmaschine gegeben und präsentiert in einem
Video nun – emotionslos, wie es scheint -, was ihr angeboten
wird. „I’m here to learn so :))))))“ von Zach Blas & Jemima
Wyman erzählt die angeblich wahre Geschichte des Chatbots Tay,
der  im  Netz  die  feine  Konversation  erlernen  sollte.  Böse
Trolls jedoch brachten ihm so viel verbalen Schweinkram bei,
daß  Microsoft  Tay  nach  16  Stunden  wieder  aus  dem  Verkehr
ziehen  mußte:  Eine  eindrucksvolle  4-Kanal-Videoinstallation
mit  einem  eingedötschten,  munter  erläuternden  Chatbot-Kopf,
27:33 Minuten lang.

Schönes aus dem 3D-Drucker



Erwähnt sei schließlich noch eine besonders „schöne“ Arbeit
der Iranerin Moreshin Allahyari. In der Konzentration eines
abgetrennten Betrachtungsraums erzählen Videos von monströsen
weiblichen Dschinn-Figuren, von Ya’jooj und Ma’jooj, von Aisha
Qandisha, und in zwei Vitrinen stehen diese Figuren, leuchten
golden,  Geschöpfe  aus  dem  3D-Drucker.  Dieses  Projekt  sei,
belehrt uns das Programmheft, Teil einer Serie zu „digitalem
Kolonialismus  und  Re-figuration  als  feministische  und
aktivistische Praxis“. Nun gut; auf jeden Fall hinterlassen
die  einzigen  figurativen  Arbeiten  mit  gleichsam  klassisch-
skulpturaler Anmutung in dieser Ausstellung einen bleibenden
Eindruck.

Skulpturales  aus  dem  3D-
Drucker:  Morehshin
Allahyari,  „Ya’jooj
Ma’jooj“,  2018  (Bild:
 Morehshin  Allahyari.  Im
Rahmen  der  Ausstellung
„Computer  Grrrls“,  HMKV  im
Dortmunder U)

Plötzlich waren die Frauen weg

Zurück noch einmal zum titelgebenden Zorn, der in den Arbeiten
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kaum Widerhall findet. Wenn er sich aber aus der Kunst nicht
speist,  wie  dann?  Es  hat,  eine  Zeitschiene  an  der  Wand
verdeutlicht es, mit der Präsenz oder, ehrlicher ausgedrückt,
Nicht-Präsenz von Frauen im großen IT-Themenfeld zu tun.

Gewiß, in der Frühzeit des komplexen Rechnens gab es sie noch,
als „Rechnerinnen“ bei Finanzämtern oder Versicherungen. Auch
als Bedienerinnen riesiger Maschinen, die mechanisch oder mit
Röhrenbestückung Resultate suchten, waren sie unverzichtbar,
und  in  Bletchley  Park  zum  Beispiel,  wo  der  geniale
Mathematiker Alan Turing im 2. Weltkrieg den Code der Nazi-
Verschlüsselungsmaschine „Enigma“ knackte, war die Zahl der
weiblichen Mitarbeiter erheblich.

Doch spätestens mit dem Aufkommen der Personal Computers (PC)
in  den  80er  Jahren,  erläutert  Inke  Arns  vom  Hartware
Medienkunstverein,  war  Schluß  mit  weiblicher  Beteiligung.
Computer waren nun Männersache, und sie sind es bis heute
geblieben. Wenn Frauen in der IT-Industrie doch einmal in
Spitzenpositionen  gelangen,  CEO  werden,  dann  wahrscheinlich
auf  der  juristischen  oder  wirtschaftswissenschaftlichen
Schiene,  eher  nicht  auf  der  technischen.  Die  berühmten
Firmengründer und bald danach schon Multimilliardäre – Bill
Gates,  Steve  Jobs,  Mark  Zuckerberg  und  so  fort  –  waren
sämtlich  Männer,  eine  Videoarbeit  in  der  Ausstellung
thematisiert  die  männliche  Dominanz  ironisch,  indem  sie
einfach Biographien aneinanderreiht: „A Total Jizzfest“ von
Jennifer Chan.

Viele künstlerische Positionen

Wenngleich  feministische  Klage  und  präsentierte  Kunst  in
dieser Ausstellung ein wenig auseinanderfallen, schmälert dies
nicht ihre Attraktivität, weil so viele junge Positionen zu
sehen sind wie selten. Der Vollständigkeit halber sei noch
vermerkt,  daß  das  Pariser  Kulturzentrum  La  Gaîté  Lyrique
Kooperationspartner der Schau ist. Dort, in Paris, wird die
Ausstellung im kommenden Frühsommer zu sehen sein, bevor sie



dann im August zum MU Einhoven nach Holland weiterzieht.

„Computer Grrrls“, HMKV im Dortmunder U, Leonie-Reygers-
Terrasse, 44137 Dortmund
Bis 24. Februar 2019.
Geöffnet tgl. außer Mo 11-18 Uhr, Do+Fr 11-20 Uhr.
Eintritt frei
www.hmkv.de

100 Jahre Fake – Dortmunder
„Hartware  MedienKunstVerein“
zeigt  berühmte
Fotofälschungen  der
Russischen Revolution
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. April 2022

»Sturm  auf  den
Winterpalast«,
unretuschierte  Variante  und
vermutetes  Original  des
theatralen  Reenactments  auf
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dem  Palastplatz,  Sankt
Petersburg,  1920,  von
Regisseur  Nikolaj  Evreinov
u.a.  (Foto:  HMKV/CGAKFFD
SPb, Katalognummer Ar 86597)

Die Oktoberrevolution feiert, wie wohl hinlänglich bekannt, in
diesem Jahr ihren 100. Geburtstag, und gerade noch rechtzeitig
ist das Thema nun auch im Dortmunder „U“ angekommen – im
„Hartware  MedienKunstVerein“  (HMKV),  der  im  nämlichen
ehemaligen Brauereigebäude residiert und dem man ein gerüttelt
Maß an Fleiß nicht absprechen kann, auch wenn Medienkunst,
zumal die hier präsentierte, manchmal keinen leichten Zugang
gewährt.

Sturm auf den Winterpalast

Nun also, kuratiert von Sylvia Sasse und Inke Arns, der „Sturm
auf den Winterpalast“, genauer eine Auseinandersetzung mit dem
möglicherweise  berühmtesten  Fotodokument,  das  dieses
Kernereignis der Oktoberrevolution zum Thema hat. Das Bild ist
im „U“ gleich zweimal wandtapetengroß zu sehen, einmal als
Original, einmal so retuschiert, daß es den Vorstellungen der
Bolschewisten  von  einer  in  jeder  Hinsicht  „richtigen“
Revolution  entsprach.

Riesenspektakel

Original und Fälschung? Nun, die Entstehungsgeschichte dieser
und  etlicher  weiterer  Fotografien  vom  Sturm  auf  den
Winterpalast  ging  im  Jubiläumsjahr  2017  kräftig  durch  die
Medien, und so ist wohl relativ bekannt, daß beide Bilder das
sind, was wir heute „Fake“ nennen – Fake und retuschierter
Fake (ist Fake männlich, grammatisch gesehen?).

Das  unretuschierte  Bild  entstand  nämlich  keineswegs  1917,
sondern erst am 7. November 1920, und es war Bestandteil einer
gigantischen  Theaterinszenierung  anläßlich  des  dritten



Jahrestages der Revolution. Regisseur Nikolaj Evreinov (1879 –
1953)  inszenierte  das  Spektakel  vor  dem  Palast  auf  drei
riesigen Bühnen, und die Zahl der Mitwirkenden schwankt je
nach Quelle zwischen 60.000 und 150.000. Ein revolutionärer
Film entstand, und die Revolutionäre träumten ihren Traum vom
Palaststurm, den es tatsächlich – so oder so ähnlich – nie
gegeben hat.

Auch „La liberté raisonnée“
von Christina Lucas  (2009)
wird  in  der  Ausstellung
„Sturm auf den Winterpalast
gezeigt  (Foto:  HMKV,
Courtesy of Cristina Lucas)

Zuschauer stören

Doch  Wirklichkeit  läßt  sich  gestalten;  das  denkt  der
amerikanische  Präsident,  und  das  sahen  auch  schon  die
Bolschewisten so. Deshalb wurde der inszenierte Palaststurm –
die Noch-einmal-Inszenierung, das „Reenactment“ – per Retusche
passend  gemacht  und  in  den  folgenden  Jahrzehnten  als
authentisches  Bilddokument  verbreitet.  Man  entfernte  einen
hölzernen Regieturm aus dem Bild sowie eine große Gruppe von
Zuschauern, weil eine Revolution keine Zuschauer haben darf,
sondern nur entschlossen voranstürmende Kämpfer. Die putzige
Bezeichnung  für  diese  Art  von  Historienbild  ist  „Als-Ob-
Reenactment“, also quasi erfundener Fake, sozusagen doppelt
gemoppelt. Und warum soll uns das interessieren? und warum
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interessiert sich ein Museum dafür?

Lästige Wirklichkeit

Nun,  weil  es  hier,  bei  diesem  Weltereignis,  um  frühe
verfremdende Eingriffe am (Modewort!) revolutionären Narrativ
geht,  um  die  Erzählung  sozusagen,  die  sich  an
Wunschvorstellungen  eher  orientiert  als  an  der  lästigen
Wirklichkeit.  Die  Revolution  mußte  ja  den
naturwissenschaftlichen  Gesetzmäßigkeiten  des  Marxismus
folgen, und die Bilddokumente hatten dies zu belegen. Und
möglicherweise, aber das ist natürlich spekulativ, findet sich
in diesem unseriösen Umgang mit der Wirklichkeit schon der
Keim des Scheiterns. Bezüge zur Gegenwart, zu „alternativen
Fakten“ und unseriösen populistischen Verkürzungen liegen auf
der Hand. Doch zurück in die Ausstellung des HMKV.

Noch kein Bildjournalismus

Die Dortmunder Ausstellung reichert die Gegenüberstellung der
beiden  Großabzüge  mit  vielen  detailhaften  Fotografien  an,
Kämpfer, Barrikaden, Kampffahrzeuge usw. – links welchen von
der  Inszenierung,  rechts  welchen  von  der  „richtigen“
Revolution. Das ist gut gemeint, offenbart aber schnell das
Dilemma, daß die Fotos jener Jahre zwangsläufig fast immer
Inszenierungen waren und sich ästhetisch deshalb eigentlich
nicht  unterscheiden.  Das  war  der  damaligen  Fototechnik
geschuldet, die mit Plattenkameras und wuchtigen Stativen noch
wenig  geschmeidig  war.  Ein  Bildjournalismus  nach  heutigem
Verständnis etablierte sich erst 10, 20 Jahre später.

Mit dickem Strich

Ein weiterer, großartiger Teil dieser Präsentation indes ist
die Wiedergabe von Teilen des revolutionären Films Evreinovs.
Vorrevolutionäre  Gesellschaft,  mit  ganz  dickem  Strich
gezeichnet:  hungernde  Arbeiter,  kämpferische  Bauern,
Plutokraten, die hastig ihre Geldsäcke beiseite schaffen. Es
galt, ein Volk, dem wenig Bildung zuteil geworden war, von



einer besseren Zukunft im Kommunismus zu überzeugen; dieser
Impetus wirkt redlich und rührt an.

Eine Aktion der Gruppe Chto
Delat  erinnert  an  die
revolutionären  Matrosen:
„Palastplatz  100  Jahre
danach.  Film-Vortrag  ,Vier
Folgen  von  Zombie'“  (Foto:
HMKV/Courtesy of Chto Delat
and KOW Berlin)

Die Matrosen sind fort

Angereichert wird die Auseinandersetzung mit dem Winterpalast-
Sturm durch einige aktuelle Arbeiten jüngerer Künstler, von
denen  zwei  prominent  präsentierte  Videos  in  besonderer
Erinnerung bleiben. Das eine stammt von der russischen Gruppe
„Chto Delat“, was übersetzt „Was tun“ heißt.

Natürlich stand Lenins kämpferische Schrift gleichen Titels
bei der Namensfindung des Künstlerkollektivs Pate, für das
sich die Frage „Was tun“ stellte, als es sich auf dem Platz
vor  der  Eremitage  in  St.  Petersburg  den  alltäglichen
Menschenauftrieb  anguckte  und  sich  fragte,  wo  denn  die
Matrosen  geblieben  seien  –  jene,  deren  Meuterei  auf  dem
Kriegsschiff  „Aurora“  am  Anfang  der  Revolution  gestanden
hatten.  In  ihrem  Video  gaben  sie  den  verschwundenen,
vergessenen Kämpfern von damals gleichsam als lebenden Toten
Gestalt, langsam und wortlos rückwärts den Platz beschreitend.
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Dabei  tragen  sie  Transparente,  auf  denen  nichts  steht.
„Palastplatz 100 Jahre danach. Film-Vortrag ,Vier Folgen von
Zombie’“ ist der sperrige Titel dieses 34-Minuten-Videos, das
so  intensiv  historische  Aufrichtigkeit  einfordert,  im  „U“
seine  Deutschlandpremiere  erlebt  und  die  Auseinandersetzung
mit dem Sturm auf den Winterpalast ganz hervorragend ergänzt.

Pseudo-Parlamentarismus

Das  zweite  Video  stammt  von  dem  Schweizer  Milo  Rau,  der
behauptet, der Welt mangle es an demokratischer Repräsentanz,
um die wirklich wichtigen Probleme zu behandeln und zu lösen.
Deshalb hat er sich ein handverlesenes 60-Personen-Plenum in
die Berliner Schaubühne eingeladen und dort Parlament gespielt
– stellvertretend für alle, „die von der deutschen Politik
betroffen  sind,  jedoch  kein  politisches  Mitspracherecht
haben“. Eine recht autistische Veranstaltung; nur ganz leise
und bar jeder Hoffnung auf Verständnis möchte man fragen, wie
es  denn  um  die  Mandatierung  der  Abgeordneten  steht,  ob
weltweit agierende NGOs oder die Vereinten Nationen für diesen
Künstler  nicht  existieren.  Aber  das  ist  wahrscheinlich
sinnlos. Trotzdem paßt diese Arbeit gut in die Ausstellung,
weil sie den Pseudo-Parlamentarismus des untergegangenen real
existierenden Sozialismus geradezu genial paraphrasiert.

So schon viel zu viel geschrieben. Deshalb muß der Aufsatz
über die Winterpalast-Ausstellung jetzt mit dem Hinweis sein
Bewenden haben, daß neben dem historischen Komplex insgesamt
neun  Arbeiten  von  sechs  zeitgenössischen  Künstlerinnen  und
Künstlern zu sehen sind.



Ausstellung  „Die  Grenze“:
Taus  Makhatcheva  (Rußland),
„19  a  Day“,  Photo  2014,
Photograph:  Shamil
Gadzhidadaev  (Foto:
HMKV/Taus  Makhatcheva)

An der Grenze zu Asien

Neben  dem  Winterpalast  gelangt  ein  Ausstellungsprojekt  des
Goethe-Instituts zur Präsentation. Es heißt „Die Grenze“ und
behandelt,  geographisch  wie  auch  kulturell,  die  Grenze
zwischen  Europa  und  Asien.  Die  ist  nach  dem  Zerfall  der
Sowjetunion  ja  wieder  deutlicher  hervorgetreten,  und  das
veranlaßte  Deutschlands  nationales  Kulturinstitut,  junge
Künstler  der  Region  zur  Auseinandersetzung  mit  dem  Thema
aufzufordern.

Es entstand eine Reihe mehr oder minder origineller Arbeiten,
etliche Videos zumal, die sich mit den großen und kleinen
regionalen  Eigenheiten  und  mit  kultureller  Identität
beschäftigen.  Man  begegnet  einem  „interaktiven“  asiatischen
Karaoke-Automaten, texanischen Cowboys in Fernost oder auch
Sammeltassen  aus  Samarkand,  die  die  Moskauer  sich  als
Reisesouvenirs  mitbrachten,  die  aber  in  einem  Kombinat  70
Kilometer von Moskau entfernt gefertigt wurden.

Das Ausstellungsdesign wird beherrscht von blauen hölzernen
kubischen Transportkisten mit einer Kantenlänge von etwa einem
Meter, und das ist so, weil diese Kisten, wie Kurator Thibaut
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de  Ruyter  erläutert,  auch  für  den  Transport  der  Schau
verwendet werden. An sechs Orten hat das Goethe-Institut „Die
Grenze“  in  diesem  Jahr  bereits  gezeigt,  Moskau,  St.
Petersburg, Krasnojarsk, Kiew, Tiflis, Minsk. Dortmund ist die
Nummer sieben.

Und außerdem:

Noch bis 3. Dezember steht auf dem Platz vor dem „U“ ein 20-
Fuß-Container,  in  dem  der  englische  Künstler  Sam  Hopkins
(Jahrgang  1979)  seine  Installation  „Ministry  of  Plastic“
aufgebaut hat. Sie präsentiert in edlen Vitrinen Dinge und
Scheußlichkeiten  des  täglichen  Bedarfs  und  spielt  mit  dem
Gedanken,  daß  der  (heute  als  minderwertig  betrachtete)
Kunststoff  das  Gold  der  Zukunft  sein  könnte,  edel  und
wertvoll.

Man ahnt, daß es um Recycling, Upcycling, Ressourcenschonung
oder Urban Mining gehen könnte, und damit ist diese Arbeit
auch schon recht vollständig erklärt. Während des Klimagipfels
stand der Container übrigens vor dem Bonner Kunstmuseum; vor
das  Dortmunder  „U“  hat  ihn  jetzt  die  „innogy  Stiftung“
gestellt, die jüngst im „U“ tagte und deren Stipendiat Sam
Hopkins ist.

„Sturm auf den Winterpalast“ und „Die Grenze“
Hartware  MedienKunstVerein  im  Dortmunder  U,  Ebene  6,
Leonie-Reygers-Terrasse, Dortmund
Bis 8. April 2018
Geöffnet tägl. 11-18 Uhr, Do+Fr 11-20 Uhr, Mo geschl.
Eintritt 5 Euro
Zur Ausstellung „Sturm auf den Winterpalast“ gibt es ein
Begleitheft
www.hmkv.de/

http://www.hmkv.de


Edwin Jacobs, neuer Chef im
„Dortmunder  U“:  „Nicht  nur
gucken, sondern mitmachen!“
geschrieben von Bernd Berke | 10. April 2022

Bei  ungefähr  null  Grad  auf  der  Dachterrasse  des
„Dortmunder U“: der neue Chef Edwin Jacobs (vorn Mitte)
mit  Regina  Selter  (stellv.  Direktorin  des  Museums
Ostwall, links neben ihm), Inke Arns (Leiterin des HMKV,
rechts neben Jacobs) und weiteren Akteuren aus dem Team.
(Foto: Bernd Berke)

Dieses  viele  Grün  in  der  Stadt.  Diese  kreativen  und
aufgeschlossenen Menschen. Diese Offenheit für Zukunft. Diese
positive Energie.

Nanu? Von welcher swingenden Metropole ist denn da die nahezu
euphorische Rede? Haltet euch fest: von Dortmund! Die Stadt
hat sich vor einiger Zeit den Slogan „Dortmund überrascht
dich“ gegeben. Scheint ja mal wieder zu stimmen.

Nun aber die Zusatzfrage: Wer spricht denn da eigentlich?
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Oranje boven: Es ist Edwin Jacobs, der aus Utrecht kommende
neue  Direktor  des  „Dortmunder  U“  und  damit  auch  Chef  des
Museums Ostwall, der seit rund sechs Wochen hier ist, offenbar
mit  Feuereifer  ans  Werk  geht  und  sein  Lob  für  die  Stadt
natürlich nicht in atemlosen Stichworten formuliert hat.

Beispiellose Breite des Angebots

Jacobs  macht  auf  Anhieb  einen  hellwachen  und  neugierigen
Eindruck.  Seine  Wirkungsstätte  preist  er,  mit  charmantem
niederländischen Akzent, in ziemlich hohen Tönen. Die Breite
des  kulturellen  Angebots  im  „Dortmunder  U“  sei  in  ganz
Deutschland  beispiellos,  schwärmt  er.  Wobei  er
selbstverständlich auch weiß: „Wir sind hier nicht in Berlin.
Auch nicht in München…“

Apropos breites Angebot: Tatsächlich gaben in der heutigen
Programm-Pressekonferenz  des  „U“  nicht  weniger  als  neun
Verantwortliche fürs große Ganze und für die unterschiedlichen
Sparten skizzenhaft Auskunft. Das auch etwas unübersichtliche
Spektrum reicht vom Museum Ostwall (MO) über den Hartware
MedienKunstVerein  (HMKV)  und  Dependancen  der  Dortmunder
Hochschulen (TU / FH) bis hin zur Abteilung für Kulturelle
Bildung und zum eigenen Kino; nicht zu vergessen die trendige
Gastronomie  im  „View“,  diverse  Veranstaltungsserien
inbegriffen.  Da  blicke  einer  sofort  durch.

In der Stadtgesellschaft verankern

Zu den Aufgaben von Edwin Jacobs wird es gewiss gehören, die
Kräfte all dieser Gliederungen zu bündeln, ohne Vielfalt zu
opfern. Ihm schwebt als Leitideal vor allem „Partizipation“
vor, das Publikum soll also „nicht nur gucken“, sondern – wo
es  irgend  geht  –  auch  zum  Mitmachen  ermuntert  werden.  Es
gelte,  rund  ums  „U“  eine  Community  zu  schaffen  und  den
gigantischen Kreativpalast, der immerhin schon ins (wohl nicht
verflixte)  siebte Jahr geht, noch mehr in der Dortmunder
Stadtgesellschaft zu verankern. Übrigens wird diese CommUnity



in den Broschüren bereits gern mit großem „U“ in der Mitte
geschrieben. Markenzeichen-Design muss halt sein.

Schon fast 10000 bei Niki de Saint Phalle

Von einer Pressekonferenz mit „Rückblick und Ausblick“ darf
man erfahrungsgemäß nicht allzu viel Konkretes erwarten. So
ist  es  Brauch:  Das  Bisherige  erscheint  füglich  im
vorteilhaften Licht, der Boden für Neues wäre also bereitet.

Ein  golden  eingefasster
Buchstabe  krönt  das
Dortmunder  „U“,  die
„fliegenden“  filmischen
Bilder  stammen  von  Adolf
Winkelmann.  (Foto  von
Dezember 2016: Bernd Berke)

Besonders  zufrieden  zeigt  sich  der  bisherige  „U“-
Geschäftsführer Kurt Eichler mit der MO-Ausstellung über Niki
de Saint Phalle, die auch überregional große Aufmerksamkeit
geweckt hat. In der Schau, die seit dem 10. Dezember 2016
läuft und noch bis zum 23. April dauert, wird man in wenigen
Tagen  den/die  10000.  Besucher(in)  begrüßen.  Immerhin.  Für
(bisherige) Dortmunder Verhältnisse ist das schon achtbar.

Offenbar zahlt sich dabei auch schon die neue Eintrittspreis-
Strategie aus: einmalig fünf Euro zahlen, danach beliebig oft
in städtische Museen gehen. Schon nach fünf Wochen hört man
von einer Verdoppelung der Besucherzahlen im Jahresvergleich,
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Genaueres wird noch ermittelt.

„Mindestens eine Top-Ausstellung pro Jahr“

Edwin Jacobs sieht sich derzeit sozusagen noch als DJ, der
(allerdings schon etwas anders gemixte) Musik auflegt – und
noch nicht als Songwriter oder Komponist. Er kann natürlich
2017 nicht gleich mit einer großen Kunstausstellung eigenen
Zuschnitts aufwarten, derlei Unternehmungen brauchen längere
Vorlaufzeit. Später möchte er allerdings „mindestens eine Top-
Ausstellung pro Jahr“ zeigen.

Es ist nur folgerichtig, dass erst einmal die MO-Sammlung im
Fokus steht. Ab 2. September sollen wesentliche Bestände in
neuer Form präsentiert werden. Solche Befragungen der eigenen
Kollektion dürfte es unter wechselnden Themenstellungen dann
öfter geben. Von einer „Dynamisierung“ der Sammlung spricht
Edwin Jacobs. Man wird sehen, was darunter zu verstehen ist.

„Warum sind wir hier?“

Die vielen Projekte, die fürs „U“ vorgesehen sind, können und
wollen wir hier nicht stur aufzählen (siehe Info-Link zur
Homepage des „U“ am Schluss), freilich fällt eines thematisch
auf. Der Hartware MedienKunstVerein befasst sich ab April mit
dem  arg  verschrienen  „Brutalismus“  in  der  Architektur  und
schickt sich offenbar an, diese oft bereitwillig zum Abriss
freigegebenen Brachial-Bauten vorsichtig aufzuwerten. Oha!

Womit  wir  –  irgendwie  und  überhaupt  –  wieder  in  Dortmund
angekommen wären. Man fragt sich ja schon, wieso Edwin Jacobs
das urbane Grachten-Idyll von Utrecht just gegen das vielfach
eher  wildwüchsige  Dortmund  eingetauscht  hat.  Eben  solche
Sinnfragen will er künftig auch mit seinem Team erörtern:
„Warum sind wir hier?“ Warum gerade Dortmund? Auf womöglich
wegweisende Antworten darf man hoffnungsvoll gespannt sein.

Infos: www.dortmunder-u.de

http://www.dortmunder-u.de


Wo  Nanopartikel  herrschen:
Welten  ohne  Menschen  als
Thema im Dortmunder U
geschrieben von Werner Häußner | 10. April 2022

Das  Plakat  zur
Ausstellung „Die Welt
Ohne Uns. Erzählungen
über das Zeitalter der
nicht-menschlichen
Akteure“  ©  JAC-
Gestaltung

Autos fahren selbst, Computer kaufen und verkaufen Aktien,
Roboter  untersuchen  und  operieren  Menschen,  Haushaltsgeräte
reagieren intelligent auf Veränderungen. Was heute schon in
greifbarer  Zukunft  liegt,  könnte  sich  bald  noch  weiter
entwickeln:  Künstliche  Intelligenz  ist  kein  Märchen  von
übermorgen mehr. Eine Welt, bevölkert von nicht-menschlichen
Lebensformen, nicht erst seit Stanislaw Lem ein utopischer

https://www.revierpassagen.de/38529/wo-nanopartikel-herrschen-das-dortmunder-u-thematisiert-welten-ohne-menschen/20161101_2102
https://www.revierpassagen.de/38529/wo-nanopartikel-herrschen-das-dortmunder-u-thematisiert-welten-ohne-menschen/20161101_2102
https://www.revierpassagen.de/38529/wo-nanopartikel-herrschen-das-dortmunder-u-thematisiert-welten-ohne-menschen/20161101_2102


(Alp-)Traum, ist immerhin denkbar.

Das  beliebte  „Was  wäre,  wenn“-Spiel  findet  derzeit  beim
Hartware MedienKunstVerein (HMKV) im Dortmunder U statt: „Die
Welt Ohne Uns“ ist eine Ausstellung betitelt, die bis 5. März
2017 in Werken internationaler Künstler „Erzählungen über das
Zeitalter  der  nicht  menschlichen  Akteure“  präsentiert.  Sie
entwickeln  Visionen  radikal  anderer  Welten,  in  denen  sich
nicht-menschliche  Lebensformen  unter  Umständen  als
anpassungsfähiger  erweisen  als  der  Mensch  selbst.

Die 18 Künstlerinnen und Künstler aus dem Iran, den USA, der
Türkei,  Frankreich,  Kenia,  Litauen,  Dänemark,  Norwegen,
Belgien,  Italien  und  Großbritannien  thematisieren  eine
„Ökologie  nach  dem  Menschen“.  In  diesem  „Post-Anthropozän“
haben  andere  „Lebens“-Formen  die  Macht  übernommen:
Algorithmen,  KIs,  künstlich  erzeugte  Nanopartikel,
gentechnisch veränderte Mikroorganismen und aus heutiger Sicht
monströs erscheinende Pflanzen.

Der  letzte  Mensch?
Videostill  aus  dem  Film
„Pumzi“  (2009)  von  Wanuri
Kahiu.

Die ausgestellten Arbeiten sind zum größten Teil Videos oder
Video-Installationen.  So  zeigt  etwa  der  norwegische
Filmemacher und Designer Timo Arnall in „Robot Readable World“
einen Kurzfilm, in dem Roboter unsere Welt und schließlich uns

http://www.dortmunder-u.de


selbst  bevölkern.  Wanuri  Kahiu,  Filmregisseurin  aus  Kenia,
lässt in ihrem Film „Pumzi“ eine Wissenschaftlerin in einer
post-apokalyptischen  Welt  nach  Lebensspuren  suchen.  Pinar
Yoldas  aus  der  Türkei  thematisiert  in  „The  Kitty  AI,
Artificial Intelligence for Governance“ die Frage nach der
Regierbarkeit einer Welt, in der durch den Klimawandel neue
Lebens- und Gesellschaftsformen entstehen.

Timo  Arnalls  „Internet
Machine“ ist ein Triptychon
über  die  verborgene
Infrastruktur des Internets.
In  langsamen  Kamerafahrten
führt  es  durch  eines  der
größten,  am  besten
gesicherten  Datencenter  der
Welt, das von Telefónica im
spanischen  Alcalá  betrieben
wird © Timo Arnall

Weitere Werke stammen von Morehshin Allahyari & Daniel Rourke,
LaTurbo  Avedon,  Will  Benedict,  David  Claerbout,  Laurent
Grasso,  Sidsel  Meineche  Hansen,  Ignas  Krunglevicius,  Mark
Leckey, Eva & Franco Mattes, Yuri Pattison, Julien Prévieux
und Suzanne Treister. Kuratiert wird die Schau von Inke Arns.

Die  Ausstellung  „Die  Welt  Ohne  Uns.  Erzählungen  über  das
Zeitalter der nicht-menschlichen Akteure“ ist bis 5. März 2017
im HartwareMedienKunstVerein (HMKV) im Dortmunder U, Ebene 3,
zu sehen. Nach der Präsentation im Dortmunder U wird sie vom

http://www.hmkv.de


Aksioma – Center for Contemporary Art in Ljubljana, Slowenien,
übernommen, im Juni/Juli 2017 in der Vžigalica Galerie (City
Museum) in Ljubljana, Slowenien, und im September 2017 im
MMSU/Mali Salon in Rijeka, Kroatien, gezeigt.

Geöffnet ist das „U“ in Dortmund Dienstag, Mittwoch und an
Wochenenden und Feiertagen von 11 bis 18 Uhr, am Donnerstag
und Freitag von 11 bis 20 Uhr. Der Eintritt kostet 5, ermäßigt
2,50  Euro.  Begleitveranstaltungen  wie  Führungen  und
Familiensonntage mit freiem Eintritt sowie ein Filmprogramm,
beginnend am 10. und 11. November mit dem Science Fiction Film
„The Whispering Star“ von Sion Sono, ergänzen die Ausstellung.

Info: www.hmkv.de, www.dortmunder-u.de

Ausstellung  „Digitale
Folklore“:  Damals,  als  das
Internet  noch  eine  freie
Spielwiese war
geschrieben von Bernd Berke | 10. April 2022
Es  gibt  Gelegenheiten,  bei  denen  man  sich  ziemlich  alt
vorkommt, noch besser gesagt: ziemlich weit ab vom (allerdings
auch schon längst verflossenen) Hauptstrom des Geschehens.

Mir  war  jetzt  ein  solches  Gefühl  beim  Rundgang  durch  die
Dortmunder  Ausstellung  „Digitale  Folklore“  beschieden.  Ohne
kundige Führung hätte ich wenig von den technischen Details
verstanden.  Somit  war’s  auch  gleichsam  fremdes  kulturelles
Gelände.
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Dabei ging es gar nicht mal um stürmische Avantgarde, sondern
um  eine  neuere  Form  der  Nostalgie,  nämlich  um  wehmütige
Rückblicke auf die Zeiten, als es im Internet gemeinhin noch
recht  wildwüchsig  vonstatten  ging;  als  Hunderttausende,
zumeist  fröhlich  dilettierend,  vor  allem  im
angloamerikanischen Sprachraum die Möglichkeiten des noch so
jungen Mediums erprobten und vielfach erstaunliche Kreativität
freisetzten – auch beim freimütig frechen Abkupfern einzelner
Elemente aus anderen Webseiten.

„Willkommen“  (Bild:  One
Terabyte  of  Kilobyte  Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore“  –  ©
Geocities  Research
Institute)

Wir sprechen von den 1990er Jahren, als geringste Mittel und
Speicherplätze  für  den  Online-Auftritt  ausreichen  mussten.
Gerade  diese  Beschränkungen  stachelten  offenbar  den
Erfindergeist  an.

Zoomen wir uns noch etwas genauer heran: Die Netzkünstler und
Kuratoren Olia Lialina und Dragan Espenschied richten für den
HMKV (Hartware MedienKunstVerein) im „Dortmunder U“ eine Schau
über jene Relikte aus, die sie vom einstigen Online-Dienst
Geocities gerade noch rechtzeitig durch eilige Kopien haben
retten können.
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Es sind immerhin 28 Millionen Dateien, die sich nunmehr im
„One Terabyte of Kilobyte Age Archive“ befinden und allmählich
mühsam gesichtet und erschlossen werden. Manche Zeichen und
Abläufe  kann  man  mit  heutigen  Browsern  gar  nicht  mehr
darstellen.  Also  gilt  es  zu  rekonstruieren  und  zu
restaurieren, wie nur je bei herkömmlichen Kunstwerken.

Es  ist  ein  Forschungsprojekt  sondergleichen,  bei  dem
Selbstdarstellungen  jeder  Couleur,  zahllose  Fan-  und
Haustierseiten sowie alle denkbaren Formen der Populär- und
Alltagskultur  in  Betracht  kommen.  Übrigens:  Auch  niedliche
Katzenbildchen zählten in den frühen Jahren schon zum festen
Bestand  des  Mediums.  Auch  hierbei  ist  Facebook  nur  die
Nachhut.

Nach den markanten Kostproben in der Ausstellung kann man es
sich lebhaft vorstellen: Da sind wohl diverse Sumpfgelände
dilettantischer  Hervorbringungen  zu  durchwaten,  aber  auch
manche Schätze zu heben. Mit der Zeit dürfte sich zudem eine
Typologie  für  die  Frühzeit  des  Internets
herauskristallisieren,  die  bei  künftigen  Forschungen  als
Leitseil dienen könnte.

Universale  Schöpfung  (Bild:
One Terabyte of Kilobyte Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore  –  ©
Geocities  Research
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Institute)

1994  war  die  nach  Art  einer  Stadt  in  Zonen  und  Viertel
gegliederte  Geocities-Plattform  begründet  worden.  War  man
beispielsweise Verschwörungstheoretiker, so siedelte man seine
Seite in „Area 51“ an, Fantasy-Freunde gingen hingegen in den
Zauberwald.

Doch ach! Die große Freiheit währte nicht allzu lange. 1999
wurde Geocities zum Schrecken vieler Online-Aktivisten an den
Konzern  Yahoo  verkauft,  der  die  virtuelle  Globalstadt
vernachlässigte und sie 2009 endgültig in den Orkus der Web-
Historie stieß, vulgo: löschte. Man darf getrost von einem
barbarischen  Akt  sprechen,  bei  dem  Millionen  handgemachter
Webseiten  verschwunden  sind.  Von  wegen,  das  Netz  vergisst
nicht…

Das  digitale  Archiv,  auf  dem  die  flimmernde  Ausstellung
ausschnitthaft basiert, enthält Überbleibsel von genau 381.934
Geocities-Homepages. In jenen Gründungsjahren nach 1994 war
alles noch Experiment. Es gab keine vorgefertigten Tools zum
Erstellen von Webauftritten. Die Nutzer bastelten freihändig
an neuen Möglichkeiten. Und während heute soziale Netzwerke
das Tun und Lassen ihrer User in vorgezeichnete Bahnen lenken,
herrschte  damals  vergleichsweise  technische  und  ästhetische
Anarchie.

Besonders  die  Frames  (Rahmensystem,  mit  dem  sich  mehrere
Dokumente auf eine Seite stellen ließen) und noch mehr die
animierten GIFs (Bildformat, dem mehr oder minder trickreich
sekundenkurze Bewegung eingehaucht wurde) erwiesen sich als
ideale Ausdrucksformen der Pioniertage. Die Ausstellung zeigt
frappierende  Beispiele  dieser  Endlosschleifchen,  die  sich
summarisch  kaum  hinreichend  beschreiben  lassen.  Eines  der
berühmtesten GIFs war der Peeman (Pinkelmann), der stracks
über den Bildschirm lief und hernach auf alles urinierte, was
der  Netzgemeinde  suspekt  oder  verhasst  war  –  ob  nun  auf
Hitler, die als öde geltende Automarke Ford, Britney Spears



oder Geocities selbst…

Es  muss  eine  schier  unendlich  erscheinende  Spielwiese  der
Improvisationen  gewesen  sein,  die  sich  da  den  Amateuren
auftat. Allein die immense Vielfalt der „Baustellenschilder“
(„under  construction“),  der  Ankündigungen  (demnächst  neuer
Webauftritt) und Abschiede (Website aufgegeben) lässt ahnen,
dass hier eine lebendige Netz-Kultur geradezu wucherte, die
inzwischen wie weggewischt und fast schon wieder vergessen
ist.  Insofern  kann  man  wahrhaftig  von  Medienarchäologie
sprechen,  die  zu  restaurieren,  zu  interpretieren  und  mit
künstlerischen Mitteln anzuverwandeln sucht, was noch übrig
ist.

Zusehends  haben  dann  Profis  die  Definitionsmacht  über  das
Internet an sich gezogen. Sie machten sich im Netz und in
Büchern über misslungene Webseiten der Amateure lustig und
prangerten sie als Peinlichkeiten an. Heute sehen wir, wofür
sie den Boden bereitet haben.

„Digitale Folklore“. 25. Juli bis 27. September beim Hartware
MedienKunstVerein, 3. Ebene im „Dortmunder U“ (Leonie-Reygers-
Terrasse, 44137 Dortmund). Geöffnet Di/Mi/Sa/So 11-18, Do/Fr
11-20  Uhr.  Eintritt  frei.  Öffentliche  Führungen  sonn-  und
feiertags 16 Uhr, donnerstags 18 Uhr. www.hmkv.de

„Das  mechanische  Corps“  –
Technik  der  Jules-Verne-
Romane  inspiriert  Kunst  von
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heute
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. April 2022

Die Kiste kann wandern, die
Lokomotive  fahren;
bewegliche  Kunst  auf  den
Spuren  von  Jules  Verne
(Bild: David Brandt, HMKV im
Dortmunder U)

Ein Messingobjekt, das in seiner kardanischen Aufhängung einem
Schiffskompaß  ähnelt,  zeigt  muntere  Bewegung;  ebenso  sein
Gegenüber, dessen Vorbild nicht so ohne Weiteres zu deuten
ist, in dem sich etwas dreht, klassisch geradezu angetrieben
von einer Technik, die lineare Schub- und Zugbewegungen einer
Treibstange in Rotation überführt.

An der Decke bewegen sich rhyhthmisch die Paddel einer Luft-
Galeere,  weiter  hinten  hebt  und  senkt  eine  verrottete
Nähmaschine  in  völliger  Nutzlosigkeit  den  Nadelschaft.  Mit
aufgesetzter,  zweckentfremdeter  Miniaturskulptur  der  New
Yorker Freiheitsstaue fräst eine Kernbohrmaschine ein Loch in
die Museumswand, über Monitore laufen Sequenzen aus Filmen,
die den Menschen vor rund 100 Jahren stumm erzählten, wie die
Zukunft sein würde. All dies, und noch manches mehr, ist jetzt
im Dortmunder U zu sehen.

Wenn man der Unterzeile des Ausstellungstitels glauben darf,
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wandeln die hier vorgestellten, überwiegend noch recht jungen
Künstlerinnen und Künstler „auf den Spuren von Jules Verne“.
Als  „mechanisches  Corps“  werden  sie  vom  Kurator  Christoph
Tannert  bezeichnet,  der  die  Ausstellung  zusammen  mit  dem
vestorbenen  Peter  Lang  für  das  Künstlerhaus  Bethanien  in
Berlin realisierte.

Bild: Stephanie Brysch,
HMKV im Dortmunder U

Die Zukunft wird militärisch

„Das mechanische Corps“ ist auch der Titel der Ausstellung,
und  natürlich  geschieht  die  Verwendung  des  eigentlich  ja
militärischen Begriffes Corps mit Hintersinn. Fortschritt, der
utopische zumal, nahm in den Phantasien der Schriftsteller des
19. Jahrhunderts oft paramilitärtische Formen an. Zukünftige
Gesellschaftsordnungen  fußten  auf  militärischer  Disziplin,
Maschinen, mit denen Unmögliches möglich werden könnte – in
Sonderheit  die  Reise  zum  Mond  –  waren  Kanonen,  Granaten,
Torpedos und Raketen.

Gleichwohl wäre es vermessen, im Kollektiv der ausstellenden
Künstler militärisch-elitäre Trends zu suchen. Der Titel der
Ausstellung, anders gesagt, greift ein wenig ins Leere. Am
ehesten noch eint die Ausstellenden doch die Freude an der
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(motorisch generierten) Bewegung, an der Nachvollziehbarkeit
mechanischer, uhrwerkhafter, sichtbarer Abläufe.

Zwar  ist  in  unserer  Zeit  fast  alles  in  Bewegung,  die
Bewegungen der Maschinen indes sind fast unsichtbar geworden.
Was bewegt sich noch in einem Kraftwerk, an einer Elektrolok?
Bewegung  findet  im  Alltag  vieler  Menschen  größtenteils
virtuell  auf  dem  Computerbildschirm  statt,  ein
unbefriedigender  Zustand,  der  die  ausstellenden
„Retrofuturisten“  (O-Ton  Tannert)  beflügelt  haben  mag.

Hier  darf  die  Nähmaschine
sein,  was  sie  immer  schon
war: ein kinetisches Objekt
(Foto: David Brandt/ HMKV im
Dortmunder U)

Dampf verändert alles

Zudem  war  die  quasi-militärische  Organisation  der
Industriearbeit  des  ausgehenden  19.  Jahrhunderts,  die  die
Zukunftsphantasien  vieler  Autoren  prägte,  den  immer
komplexeren  Produktionsabläufen  geschuldet.  Sie  ließen  sich
seinerzeit nur in militärgleich gestalteten Befehlsstrukturen
meistern, denn die computergestützte Meß- und Regeltechnik,
die heutzutage oft auch Robotern die Arbeit zuteilt und mit
ihnen plaudert (Stichwort Industrie 4.0), gab es noch nicht.
Leider  bleibt  dieser  Aspekt  in  der  Schau  weitgehend
unbeachtet.
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Aber vielleicht greift das schon zu hoch. Wenn Kurator Tannert
die jungen Künstler auf Jules Vernes Spuren wandeln sieht, so
auch deshalb, weil dessen Bücher reich bebildert waren und die
wunderbar  bewegliche  Technik  des  19.  Jahrhunderts  so
eindrucksvoll in Szene setzten, daß uns das noch heute zu
inspirieren vermag.

Neben den Raketen war natürlich der Dampf das Faszinosum jener
Zeit,  der  in  immer  größeren  Kolbenmaschinen  mit  viel
rhythmischer Bewegung arbeitete und die menschliche Zukunft
radikaler  und  ungleich  schneller  verändern  würde  als  alle
Erfindungen  zuvor.  Auch  Reisen,  Messen,  Berechnen  und
Beobachten – Letzteres vor allem mit starken Teleskopen –
waren  andächtige  Handlungen  in  den  Illustrationen.  Eine
sorgfältig zusammengestellte Diaprojektion, übrigens noch mit
museumstypischen  Karussell-Projektoren  und  richtigen  Dias,
zeigt dafür etliche Beispiele.

Turbine von Florian Mertens
(Foto: David Brandt, HMKV im
Dortmunder U)

Steam-Punker lieben es rüschig

Übrigens  findet  die  Science-Fiction-Ästhetik  des  19.
Jahrhunderts  heute  ihren  jugendkulturellen  Ausdruck  im
düsteren, viktorianisch-rüschigen Steam-Punk, dem einige der
Ausstellenden  huldigen  und  der  sich  als  Designvariante  in
recht  kommerziellen  Produkten  findet,  in  Armbanduhren  im
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Kapitän-Nemo-Look zum Beispiel oder in hochgradig retromäßigen
Computertastaturen  mit  messingglänzender
Registrierkassenoptik. Auch solche Objekte hat Kurator Tannert
in die Ausstellung genommen, weil sie das Gesamtbild ergänzen.

Hingegen  wirken  die  kindlich-ungelenken,  bunten  Bilder  von
Fluggeräten und Fliegern, die an einer Wand hängen, auf den
ersten Blick deplaziert. Sie stammen von Karl Hans Janke, 1909
geboren, 1988 gestorben und bei Wikipedia als Vertreter der
„Outsider-Art“  gelistet.  Einen  Großteil  seines  Lebens
verbrachte er in der Psychiatrie, nachdem man ihm im Krieg
Schizophrenie  attestiert  hatte.  Janke  hat  vor  seiner
Erkrankung einige patentierte Erfindungen gemacht, sich später
an  der  Konstruktion  eines  „Schwingenflugzeuges“  erfolglos
abgearbeitet. Erfunden hat er bis zuletzt, weshalb man ihm in
der Psychiatrie „Erfinderwahn“ bescheinigte. Doch hat er auch
zeitlebens den Traum vom Fliegen geträumt, vielleicht, wie
verschwommen auch immer, vom Flug in eine bessere Zukunft.

„Das mechanische Corps – Auf den Spuren von Jules Verne“.
Hartware  Medienkunstverein  (HMKV)  im  Dortmunder  U,  Leonie-
Reygers-Terrasse,  Dortmund.  Bis  12.  Juli  2015.  Geöffnet
Di+Mi+Sa+So 11-18 Uhr, Do+Fr 11-20 Uhr. Eintritt 5 €. Katalog
des Berliner Künstlerhauses Bethanien 29 €. Infos: www.hmkv.de

„Sounds  Like  Silence“:  Auf
den Spuren der Stille, an den
Grenzen des Schweigens
geschrieben von Bernd Berke | 10. April 2022
Jubiläumshalber ist der Komponist John Cage (100. Geburtstag
am 5. September) heuer erst recht eine kulturelle Leitfigur.
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Nicht nur setzt die Ruhrtriennale vielfach bei seinem Werk an,
nicht nur hat die Fluxus-Kunst (derzeit im Fokus des Museums
Ostwall) ihm Impulse zu verdanken – auch die gedankenreich
unterfütterte  Ausstellung  „Sounds  Like  Silence“  kommt
(parallel im selben Hause Dortmunder „U“) auf ihn zurück. Für
die  intellektuelle  Durchdringung  auf  hohem  Theorie-Plateau
sorgt  der  ortsansässige  Hartware  MedienKunstVerein  (HMKV),
dessen Leiterin Inke Arns den Leipziger Medienwissenschaftler
Dieter Daniels als Ko-Kurator gewonnen hat.

Porträt  des  großen
Anregers  John  Cage
(© Henning Lohner &
John  Cage  /  Foto
Henning  Lohner)

„Sounds  Like  Silence“.  Hört  sich  an  wie  Stille.  Oder:
Geräusche wie Stille. Der auf den Welthit „Sounds of Silence“
von Simon & Garfunkel anspielende Titel kann füglich auch auf
Cage  bezogen  werden.  Der  hat  das  berühmte  Stück  4’33’’
erschaffen, 4 Minuten und 33 Sekunden vermeintlich völliger
Stille. Die Uraufführung war am 29. August 1952, also vor 60
Jahren. Eine Inspirationsquelle: Robert Rauschenbergs „White
Paintings“ (ab 1951), monochrom weiße Bilder, die ebenfalls
nicht pure Abwesenheit bedeuten. Bloß keine Angst vor der
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Leere! Am Saum des Nichtseins ist in allen Künsten stets ein
Etwas gewesen.

Das Cage-Stück zwischen Sein und Nichts kann sich mitsamt
allen Weiterungen in die Hirnwindungen fräsen. Und so kreist
auch die Dortmunder Ausstellung gebannt (jedoch alles andere
als kopflos, wenn nicht gar kopflastig) um diese Ikone der
akustischen  Kunst.  Wer  hätte  gewusst,  dass  von  diesem
epochalen Werk viele verschiedene Notationen/Partituren sowie
über  50  Platten-Einspielungen  existieren  –  und  dass  keine
exakt der anderen gleicht. Denn die vollkommene Stille gibt es
nicht.  Immer  sind  da  noch  so  geringe  Nebengeräusche,
Schwingungen  an  der  Wahrnehmungsgrenze.  Selbst  in  der
schalldichten Kammer (die man hier – sofern seelisch gefestigt
– erproben kann) hört man, neben der Aufnahme vom angeblich
weltweit  stillsten  Wüstenort,  noch  das  Grundrauschen  der
eigenen Nerven- oder Blutbahnen. Dass wir nach dem Tode gar
nichts mehr hören, ist auch noch nicht ausgemacht…

Blick  in  einen  der
Ausstellungsräume  von
"Sounds  like  Silence"  (©
Foto  HMKV)

Man schreitet hier durch lauter dunkle Räume, denn man soll
sich  ja  auf  Hören  konzentrieren.  Überall  wollen  Kopfhörer
ergriffen  und  aufgesetzt  sein,  auf  dass  man  lausche  und
zunehmend differenziere. Nun gut, ein paar Filme sind auch zu
betrachten – bis hin zur Jux-Aufführung von 4’33’’ durch Helge
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Schneider in Harald Schmidts Late Night Show (ARD). Mit dem im
Internet forcierten Projekt „Cage Against the Machine“ haben
es Popmusiker 2010 geschafft, die Stille auf Platz 21 der
britischen Charts zu hieven.

Mit  Stille  in  die  Charts:
Projekt  "Cage  against  the
Machine",  2010  (©  Courtesy
Dave Hillard / Foto Carina
Jirsch)

Die anspruchsvolle Ausstellung verfolgt etliche Nachwirkungen
der  in  4’33’’  berufenen  Ideen.  Merce  Cunningham  hat  eine
experimentelle Tanzversion besorgt. Selbst Heinrich Böll gerät
mit  seiner  Hörfunk-Satire  „Doktor  Murkes  gesammeltes
Schweigen“ (1955) in den Blick, obwohl er sich schwerlich auf
Cage bezogen haben dürfte.

Breit ist das Spektrum: Die Formation „Einstürzende Neubauten“
hat  mit  „Silence  is  Sexy“  (2000)  der  Stille  gehuldigt.
Spezielle Dortmunder Varianten von 4’33’’ gibt es ebenso wie
bewusst verfälschende Cage-Aufführungen, die die Frage nach
geistigem Eigentum aufwerfen. Als stummer Handy-Klingelton ist
das  Stück  so  präsent  wie  als  sukzessive  Löschung  vormals
vorhandener  Musik.  Studien  zur  Wahrnehmung  der  Taubstummen
stehen neben einer Videoinstallation von Bruce Nauman, der
sein verlassenes Atelier nächtelang filmte. Auch da begab sich
noch etwas…

http://www.revierpassagen.de/11602/sounds-like-silence-auf-den-spuren-der-stille-an-den-grenzen-des-schweigens/20120826_1348/w_009_cage-against-the-machine_2010_c_carina-jirsch


Filmstill  aus  Name  June
Paiks  Film  "A  Tribute  to
John  Cage"  (1973)  (©  Nam
June  Paik)

Kunsthistorisch interessant ist ein genialisches Gipfeltreffen
von Nam June Paik und Cage. Wie der Koreaner 4’33’’ filmisch
aufbereitet hat, ist für beide Oeuvres aufschlussreich. Ferner
wird  ein  Interview  mit  Cage  (von  Vicki  Bennett)  ebenso
sprachlos  gemacht  wie  eine  Tagesthemen-Ausgabe  mit  Ulrich
Wickert  (von  Hein-Godehart  Petschulat)  oder  eine
kriegstreibende Rede des George W. Bush (durch Matt Rogalsky).

Am Horizont solcher Darbietungen erscheint eine Ökologie der
Geräusche. Eine leisere Welt wäre wohl keine schlechtere.

„Sounds Like Silence“. Cage / 4’33’’ / Stille. 1912-1952-2012.
Bis 6. Januar 2012 im Dortmunder „U“, Leonie-Reygers-Terrasse
(Navi Rheinische Straße 1). Eintritt 5 Euro, freier Eintritt
bis  18  Jahre.  Di/Mi  11-18,  Do/Fr  11-20,  Sa/So  11-18  Uhr.
Internet: www.hmkv.de
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Helge  Schneider  (li.)  und
Harald Schmidt bei der Jux-
Aufführung  von  4'33''  (©
2010  Courtesy  Kogel  &
Schmidt  GmbH,  Grünwald  /
meine  Supermaus  GmbH,
Mülheim)
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